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		Über dieses Buch

		Karin sieht toll aus. Sie ist der heimliche Star der Klasse. Plötzlich verschwindet sie, und keiner weiß warum. Lebt sie überhaupt noch? Wo ist sie? Langsam kommt der Verdacht auf, daß sie in der Prostitution den Ausweg aus Kleinbürgermief und Ärmlichkeit sucht. Da kommt endlich der Brief ...


	
		
		Über Frauke Kühn

		
		Frauke Kühn, in Kiel geboren, studierte (u.a. Germanistik) in Gießen und Frankfurt; lebt und arbeitet seit 1974 in Wiesbaden.
Bei rotfuchs veröffentlichte die Autorin außerdem «... trägt Jeans und Tennisschuhe» und «Du brauchst mich doch!».


		
	Inhaltsübersicht
	Widmung
	Uschi, 16, Schülerin:
	Mittwoch, 7. August, Erster Schultag:
	Mittwoch, 7. August, 3. Polizeirevier, 22 Uhr, Johann Antel, Polizeiobermeister der Schutzpolizei, 40, zwei Kinder (13 und 16):
	Donnerstag, 8. August, Uschi:
	Donnerstag, 8. August Ulrich Schmidt, Kriminalhauptmeister der Kriminalpolizei, Fachkommissariat Sitte, 42, verheiratet, eine Tochter (16):
	Freitag, 9. August, Uschi:
	Freitag, 9. August, Ulrich Schmidt:
	Montag, 12. August, Uschi:
	Montag, 12. August, Ulrich Schmidt:
	Dienstag, 13. August, Uschi:
	Dienstag, 13. August, Ulrich Schmidt:
	Mittwoch, 14. August, Uschi:
	Mittwoch, 14. August, Ulrich Schmidt:
	Donnerstag, 15. August, Uschi:
	Donnerstag, 15. August, Ulrich Schmidt:
	Freitag, 16. August, Uschi:
	Freitag, 16. August, Ulrich Schmidt:
	Montag, 19. August, Uschi:
	Montag, 19. August, Ulrich Schmidt:
	Dienstag, 20. August, Uschi:
	Dienstag, 20. August, Ulrich Schmidt:
	Mittwoch, 21. August, Uschi:
	Maria, 16 Jahre alt:
	Uschi:
	Mittwoch, 21. August, Ulrich Schmidt:
	Donnerstag, 22. August, Uschi:
	Donnerstag, 22. August, Ulrich Schmidt:
	Karin Krapps Brief vom 23. August, angekommen am 30. August, adressiert an Uschi Schmidt


Uschi, 16, Schülerin:
Karin ist meine einzige Freundin. Oder muß ich sagen, sie war es?
Gegen Ende des achten Schuljahres kam sie in die Klasse. Nein, sie platzte herein. Da war sie, und keiner konnte sie übersehen. Groß, schlank, mit langen, blonden Haaren und großen hellblauen Augen. Die Jungen reckten sich fast die Hälse aus oder schielten, heimlich bewundernd, hinter ihr her. Wär ich ein Junge, hätte ich es wahrscheinlich auch so gemacht. – Doch im ersten Moment berührte mich ihre Erscheinung etwas unangenehm. Ich war nämlich das direkte Gegenteil: etwas zu klein geraten und mehr als pummelig. Mein Trost war, daß ich keine Pickel hatte wie die meisten. Meine Haut war das einzige, um was man mich beneiden konnte. Sonst nichts.
Bis Karin auftauchte. Sie setzte sich zu mir an den Tisch. Zunächst vorübergehend, wie die Ponski, unsere Klassenlehrerin, sagte. Ich war allerdings die einzige, an deren Tisch noch Platz war. Karin lächelte mich gewinnend an. Ich ließ sie natürlich in meine Bücher schauen.
Zwei Tage später boten ihr alle, die sie mochten – und wer mochte sie nicht –, an, doch neben ihnen zu sitzen. Aber sie winkte ab. Wahrscheinlich, weil sie glaubte, daß jemand, der so aussah wie ich, besonders gut in der Schule sein mußte. Dieser Irrtum klärte sich schnell. Was sie nicht wußte, wußte ich meistens auch nicht. Ich verstand alles wohl etwas schneller als sie, aber das war’s auch schon. Trotzdem blieb sie bei mir sitzen. Sie hatte oft ihre Hausaufgaben nicht gemacht. Ich ließ sie abschreiben, wenn sie versprach, die Formulierung der Sätze ein wenig zu ändern.
Daß sie mit mir die Pausen verbringen wollte, gefiel den anderen gar nicht. Prompt mußten sie mir klarmachen, daß meine Häßlichkeit wohl Karins Schönheit noch unterstreichen sollte. Es ist nicht schwer zu merken, daß ich in dieser Klasse nicht viele Fans sitzen hatte. Ich war der überwiegenden Mehrheit schlicht zu langweilig und wohl auch zu brav. Aber das machte mir nichts aus. Die Ponski hatte mich einmal als stoischen Typ bezeichnet. Sie hatte es nicht böse gemeint. Ich war tatsächlich ziemlich gleichmütig, gelassen, und meine Geduld war unerschütterlich. Allerdings, und das muß ich nicht unbedingt jedem auf die Nase binden, war ich auch unheimlich träge, denn so schnell riß mich nichts vom Hocker. Bis dann die Sache mit Karin passierte …
Vorher verdarb sie mir erst mal den Appetit. Dranktonne, so hatte mich mein Vater bei einem seiner letzten Besuche genannt. Aber er hatte dabei gelacht, nicht hämisch oder so.
«Mußt du immer dieses Zeugs essen?» fragte sie gleich am dritten Tag, rümpfte angeekelt ihre Nase und blies ihre rosig schimmernden Wangen auf. Damals waren die noch rosig. Ich sah sie nur mit meinem Unverständnis an und mampfte ungerührt weiter. Sie stutzte und stieß mir schmerzhaft in die Rippen. «Mann! Daß du dieses Zeugs auch noch runterschlucken kannst!»
«Was hast du denn dagegen?» brummte ich mit vollem Mund.
«Weißt du nicht, wie ungesund das ist?»
Kauend betrachtete ich meinen dicken Schokoladenriegel und bemerkte nichts Absonderliches oder Abstoßendes an ihm. «Was hat dir mein Schokoladenriegel getan?» fragte ich und wartete gespannt auf ihre Antwort.
«Mensch, das sind nur Kohlenhydrate und Fett, keine wichtigen Nährstoffe, Mann! Wie mußt du innen aussehen? Alles verklebt und verstopft. Wann warst du das letzte Mal auf’m Klo?» Also das hatte mich noch nie jemand gefragt!
«Kannst dich wohl nicht mehr erinnern? Kann ich mir gut vorstellen. Du mußt ja bis zum Hals voll sein mit Scheiße. Bah!»
Sie hatte eine unvergleichliche Art. Ich schob das Einwickelpapier hoch und steckte den Rest in meine Tasche.
«Daß du keine Pickel hast und nicht aussiehst wie ein Streuselkuchen, ist mir unbegreiflich!» kommentierte sie.
In der darauffolgenden Pause verließen wir den Schulhof unerlaubterweise. Ich ging nicht an den Kiosk, um meinen Vorrat aufzustocken, sondern stellte mich in die Schlange vor der Pommes-frites-Bude. Etwas Warmes braucht der Mensch. «Kohlenhydrate und Fett», brummte Karin. «Bäh!»
«Was hast du eigentlich immer mit deinem: Kohlenhydrate und Fett?» fragte ich immer noch ganz ruhig.
«Die gehören zwar zur Ernährung, aber doch nicht ausschließlich.» Das hörte sich wie auswendig gelernt an. Aber sie meinte es ganz ernst, überhaupt nicht wichtigtuerisch.
«Viel wichtiger sind Eiweiß, Vitamine und ungesättigte Fettsäuren.»
«Aha», antwortete ich trocken, spießte die nächsten Pommes auf und ließ den Ernährungsunterricht über mich ergehen. «Warum?»
«Sie geben dem Körper wichtige Nährstoffe, regen den Stoffwechsel an und haben nicht so viele Kalorien. Die Kalorien muß dein Körper verbrennen. Das tut er aber nur, wenn er arbeitet. Sonst setzen sie sich als Reservepolster ab. Am Hintern und Bauch und an den Oberschenkeln und Oberarmen in Form von Wabbelspeck.»
Wie erwartet, warf sie einen sehr kritischen Blick auf diese Körperstellen. Automatisch versuchte ich, mich noch kleiner zu machen. Sie war schon seltsam. Langsam glaubte ich zu verstehen, warum sie sich mit mir abgab. Mit keinem anderen, nicht einmal mit Helmut, hätte sie so sprechen können. Ein bißchen fühlte ich so etwas wie Enttäuschung in mir hochkommen. Wenn sie nur jemanden suchte, dem sie den Appetit auf so harmlose Dinge wie Naschsachen und Pommes frites verderben konnte … Schließlich, so viel aß ich nun wirklich nicht. Wahrscheinlich war ich, so dachte ich damals, irgendwie anders als die anderen. Daß eben bei mir nur ein Blick genügte, und ich nahm zu. Dabei aß ich nämlich kaum etwas zu Mittag oder Abend. Morgens schon gar nichts, da brachte ich nie etwas runter, gerade ’ne Tasse Kaffee mit Milch und Zucker. Deswegen gab mir meine Mutter auch immer Geld mit.
«Und was soll ich deiner Meinung nach essen?»
«Vor allem Obst und Gemüse. Dann Fleisch. Und wenn Kartoffeln, dann richtige. Joghurt und Quark. Keinen Kuchen, aber Vollkornbrot, Knäcke …» Sie zählte weiter auf. Ich bekam lange Zähne. Bestimmt würde ich bei ihrer Verköstigung glatt verhungern.
Als meine Mutter zu Hause war, erzählte ich ihr von Karins Vorschlägen. Sie nickte nur, setzte sich an ihre Schreibmaschine und tippte ihren Artikel, den sie am nächsten Tag in der Zeitungsredaktion abliefern mußte.
Es fing ja alles so harmlos an. – Mir fiel zu diesem Zeitpunkt wirklich nichts auf. Was denn auch? Wenn jetzt jemand behauptet, er wäre damals schon mißtrauisch geworden, oder Karin hätte schon immer gut geschauspielert oder etwas in der Art … also, der spinnt!
In den darauffolgenden Tagen kam ich mir vor wie ein Kaninchen. Karin hatte zwei Päckchen Brot mit, eins für mich, und einen Beutel mit Karotten. Die sollte ich in den Pausen zusätzlich knabbern. Das ging ja noch in Ordnung. Aber das Knäckebrot raubte mir fast meine Gelassenheit. Da beißt man hinein. Das Ding kracht entzwei. Die eine Hälfte kann man mit der Hand noch retten. Aber alles, was man von der anderen Hälfte noch nicht im Mund hat, verliert man unweigerlich in unzähligen Krümeln und kleinen Stückchen an die Umwelt. Kein Wunder, daß man dabei abnimmt. Heimliches Essen war unmöglich geworden. Karin inspizierte meine Tasche ganz auffällig und sandte nur einen strafenden Blick in meine Richtung. Voller Reue besorgte ich außer den Sachen, die auf dem Einkaufszettel standen, auch gesunde und schlankmachende Lebensmittel. Meine Mutter nahm ab. Wenn sie spät kam, hatte ich Küchendienst. Also probierte ich vorsichtshalber an ihr erst mal die guten Ratschläge aus. Sie wunderte sich, als sie ihre Hosen enger machen lassen mußte. Als ich dann noch in ihrer Gegenwart Äpfel aß, war die Überraschung perfekt.
«Na, hast du dich von der Trennung erholt?»
Ich verstand zunächst nicht, was sie meinte.
«Ich dachte, du naschst viel, weil du die Trennung von Vati nicht so ohne weiteres verkraftest. Sozusagen als Trost.»
Auf die Idee war ich noch gar nicht gekommen. Seit meine Eltern in zwei Wohnungen getrennt wohnten, war es in jeder sehr gemütlich. Keine Schreierei, kein Türenschlagen, kein Zerdeppern von Geschirr. Mein Vater wohnt im ersten, wir im dritten Stock. Wenn etwas ist, muß ich nur die Treppe runter. Er ist zwar genauso wenig wie meine Mutter zu Hause, aber das war schon immer so. Das hängt nicht nur damit zusammen, daß er bei der Polizei arbeitet.
Wenn er uns besucht, ist das ’ne ganz dolle Angelegenheit. Er bringt einen Blumenstrauß oder Pralinen mit. Wenn sie sich nicht in die Wolle geraten, und das passiert jetzt nur noch recht selten, meistens, wenn irgendwo irgendwelche Leute gegen irgend etwas demonstrieren, dann übernachtet er ab und zu in unserer Wohnung. – Daß die meisten Leute auch immer meinen, Dicke fressen, weil sie Probleme oder etwas an den Drüsen haben oder sich nicht beherrschen können! Vielleicht schmeckt’s denen einfach nur gut, und ihre Figur ist ihnen schnurzpiepegal.
Als ich nach ungefähr vierzehn Tagen mal wieder ganz genüßlich einen Schokoladenriegel verzehrte, klopfte Karin mir auf den Bauch. «Dieser Rückfall kostet dich Pfunde. Pfunde, sage ich dir!»
«Na und? Ich esse aus seelischen Gründen. Das muß sein. Wenn meine Seele leidet, muß ich einfach naschen. Aber das verstehst du nicht.»
Karin schnaufte. «Was für seelische Gründe?»
«Ich kann die Trennung meiner Eltern nicht anders verkraften.» Ernst hatte ich es sowieso nicht gemeint. Aber daß sie meinen Humor nicht verstand und beinahe platzen würde, hatte ich auch nicht vorausahnen können. Oder?
«Wenn’s danach ginge, müßte ich doppelt so dick sein wie du!» fauchte sie und ließ mich dastehen mit meinem dämlichen Schokoladenriegel in der Hand. Ich konnte nicht einmal hinter ihr herrufen. Mein Mund war zu voll.
In der anschließenden Stunde schwatzten wir nicht wie sonst miteinander. Ich verfolgte nicht etwa interessiert, was die Ponski da vorne über Indien von sich gab. Die hatte wieder ihr Frauen-Thema untergebracht. Die Frau in der Antike, ohne Stimmrecht bei den Griechen und Römern wie die Sklaven und Kinder, die Frau im Mittelalter – Hexenverbrennung – und die Frau da und dort und wann. Nun hatte sie die Frau in Indien am Wickel. Gerade verteilte sie einen Text über Witwenverbrennungen. Mit dem Wisch schob ich Karin meinen Zettel rüber. Sie war ganz versessen darauf, aus mir eine Sportlerin zu machen. Sie wartete immer, bis der größte Ansturm der Schüler im Gebäude verschwunden war. Dann mußte ich mit ihr den endlos langen Weg bis zum Klassenraum rennen! Bis zur Treppe hielt ich gut mit. Aber zwei steile Treppen im Laufschritt? Mann! Da ging die Sportlehrerin mit mir humaner um.
«Uschi! Nun mach schon!» rief Karin immer. Und Uschi japste und jagte ihre Pfunde ächzend über die Stufen wie ein schnaubendes Walroß.
Wollen wir zwecks Pfundeschinden schwimmen gehen? stand auf meinem Zettel. Ich bemerkte ihr Strahlen. Aber sie mußte mir noch eine Strafe verpassen. Wenn du mir den Aufsatz in Deutsch schreibst! lautete ihre schriftliche Antwort.
Das war mein zweites Handicap. Von meiner Mutter habe ich die Begabung zum Formulieren geerbt. Alle, die sich jemals mit mir angefreundet hatten, waren früher oder später mit einem solchen Wunsch an mich herangetreten. Bis die Lehrer dahintergekommen waren, hatte ich es auch ohne zu grollen gemacht. Nicht aus einem übertriebenen Freundschaftsgefühl heraus, sondern weil es mir sehr viel Spaß machte.
Ich wußte, Karin wollte mich nicht verletzen damit, daß sie meine Begabung ausnutzte. Daß sie etwas forderte, bevor sie mir den Gefallen tun wollte, mir wieder gut zu sein. Was mich störte, war, daß ich ihr eigentlich zwei Gefallen tat. Denn zum Schwimmen hatte ich nicht für ’nen Pfennig Lust. Ich hatte ihr das angeboten, weil ich ihr eine Freude bereiten wollte. Aber das hatte ich nun davon! Ich verkniff mir die Frage, ob das Aufsatz-Schreiben nicht genügte. Das hätte sie wohl nur noch mehr verärgert. Und das wollte ich nicht. Ich hatte mich schon sehr daran gewöhnt, jemanden zu haben, der nicht nur über die Schule stöhnte oder mir nur über die blöden Jungs aus unserer Klasse die Ohren vollquatschte. Karin quasselte nicht. Mit ihr konnte man über alles mögliche recht ernsthaft reden. Auch ohne Angst zu haben, hinterher wie ein Blödmann dazustehen. Sie wußte auch nicht alles. Unwissenheit und dumpfe Vermutungen über bestimmte Dinge können einen sehr verbinden. Sie hielt nicht nur Vorträge über gesundes Essen.
Ohne ihre aufmunternden Worte und den Ratschlag, nicht zuviel über meine Figur zu grübeln, nicht darauf zu achten, was andere über mich sagten, das hämische Grinsen zu übersehen, wäre ich nie auf die Idee gekommen, mir deshalb überhaupt Sorgen zu machen. Nun hatte sie mich erst darauf gebracht, und ich habe es ihr zu verdanken, daß ich jedes häßliche Fettpolster kennenlernte. Wirklich, Karin rüttelte mich wach. Sie staunte, als sie meinen Badeanzug erblickte, den sie zuerst für einen Wäschebeutel für Schwimmsachen gehalten hatte. Sie war reizend, nahm nie ein Blatt vor ihren Mund und sagte meistens, was sie dachte. Ohne Rücksicht auf Verluste.
Im Schwimmbad tauchte ich gleich unter Wasser, um den Blicken zu entgehen. Sie scheuchte mich unbarmherzig. Bevor ich einen Kilometer geschwommen hatte, durfte ich nicht pausieren. Während ich mich brav abmühte, hockte sie sich ab und zu auf die Beckenumrandung. Die Stadt-Tarzane vollführten ihre Affentänze, ohne sie beeindrucken zu können. In ihrer Enttäuschung verfielen sie auf mich. Sie hatten herausgefunden, daß Karin und ich zusammengehörten. Während sie sonst auf der Leitung stehen, so etwas haben sie ja spitz, bevor man hustet. Sie ärgerten mich, indem sie unter mir hindurchtauchten und vor meinem Gesicht ins Wasser sprangen. Einer schlug die höfliche Gangart ein. Er fragte mich, ob ich trainiere! Ich war so deppert und ließ mich auf ein Gespräch ein. Nun fehlte mir noch mehr Luft. Japsend gelangte ich an die Leiter und stieg hinaus. Er staunte wohl über jedes Pfund an meinem aufsehenerregenden Körper. Wie hätte er erst zwei Wochen vorher staunen können!
«Schwimmst du deswegen so ausdauernd?» fragte er immer noch höflich, aber wenig interessiert. Seine ganze Aufmerksamkeit galt von nun an Karin.
«Mach meine Freundin nicht an!» grunzte sie und warf mir ein Handtuch zu.
«Ach so ist das», knurrte er zurück, konnte aber sein Staunen nicht verbergen.
«Was ist denn?» fragte ich hopsend, um das Wasser aus meinem rechten Ohr zu bekommen.
«Der hält uns für lesbisch», antwortete sie böse.
«Für was?» fragte ich nach und versuchte es mit wildem Kopfschütteln.
«Du weißt doch wohl, was lesbisch ist! Wenn man auf diese Winzlinge nicht abfliegt, dann muß man eben lesbisch sein. An denen kann’s ja nicht liegen, wenn man sich für sie nicht interessiert!»
Der Typ zog vor, sich zu verdrücken. Ich staunte etwas über ihre Reaktion. «Weißt du», flüsterte sie, «daß du ganz gut aussehen würdest, wenn du nur ’n paar Pfunde weniger hättest?»
Sie schaffte es auch noch, daß ich rot anlief. «Wieviel?»
«Fünfzehn.»
«Warum nicht gleich zwanzig?» grunzte ich.
«Nur nicht übertreiben», kicherte sie.
In der Stadt deutete sie auf Kleidung, die mir gut stehen würde. Sie hatte einen guten, wenn nicht gar erlesenen Geschmack. Aber ich schob Kohldampf. Ohne Karin wäre ich an der nächsten Fritten-Bude gelandet. In einem Café spendierte sie mir ein Wasser. Cola hat zu viele Kalorien. Und eine Karotte. Mit diesem großen Ding, das sie mir mitgebracht und in die Hand gedrückt hatte, kam ich mir so verdammt albern vor. Mit zwei verachtenden Bissen beulte ich meine Hamsterbacken aus und kaute bärbeißig, um die Wurzel loszuwerden. Prompt erhielt ich den weisen Ratschlag, daß man seine Nahrung gefälligst gut durchzukauen und einzuspeicheln hat, um der Verdauung zu helfen. Das Loch, das einmal mein Magen genannt wurde, fand, daß es in letzter Zeit viel zuwenig zu verdauen bekam. Peinlich laut knurrte er. Sie genehmigte sich selbstverständlich eine Cola und ’ne Portion Eis mit Schlagsahne. Zum erstenmal in meinem Leben hätte ich einen Mundraub begehen können. Aber ihr eiserner Wille und meine Bravheit …
Meine Mutter lud das zweibeinige Wunder, das nun auch ein Engermachen meiner Hosen nötig gemacht hatte, zum Essen ein. Wegen ihrer Berufstätigkeit kam es selten vor, daß sie etwas zurechtbrutzelte. Jetzt hatte sie es geschafft, mageres Fleisch, Kartoffeln und zart angeschmortes Gemüse – Karotten! – auf den Tisch zu bringen. Dazu einen Salat mit einem figurschonenden Joghurtdressing als Nachtisch. So langsam schwand meine Gelassenheit, denn meine Mutter meinte, dies sei die richtige Art, Kleidergröße 42 zu feiern. Karins Eßmanieren waren vorzüglich. Als ich fertig war, kaute sie am zweiten Bissen und speichelte ihn vorbildlich ein. Sie schüttelte den Kopf über mich und meinte würdevoll, daß ich gar nicht wüßte, daß Essen ein Genuß sein kann. Hatte die ’ne Ahnung! Tröstlicherweise war meine Mutter drei Bissen nach mir fertig und wartete ebenso.
«Woher weißt du so viel über Essen, Kalorien, Kohlenhydrate und so?»
«Das ist doch selbstverständlich, oder?» lächelte sie lieb meine Mutter an.
Die lächelte genauso charmant zurück. Nur zog sie dabei die Augenbrauen hoch. Das macht sie immer, wenn ihr etwas nicht so einfach einleuchten will. Sie schluckte offensichtlich eine Bemerkung herunter. Unbeobachtet von Karin, sah sie mich an, etwas ratlos und fragend. Vorm Zubettgehen hatte sie dann wie nebenbei gemeint: «Irgend etwas stimmt mit deiner Freundin nicht.» Natürlich habe ich sie nach dem Grund gefragt. «Das sagt mir mein Gefühl.»
Wenn sie etwas nach ihrem Gefühl beurteilt, hat es keinen Zweck, weiter nachzuforschen. Sie kann dann einfach nicht erklären, was sie meint oder was sie nun genau zu diesem Urteil veranlaßt. Ich habe dem deshalb keine weitere Beachtung geschenkt. Nach dem Essen haben wir uns natürlich unterhalten. Meine Mutter zündete sich ihre vorletzte Zigarette für diesen Tag an. Karin brauchte keine Worte zu verlieren, ihre Mimik sagte bereits alles.
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